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         Über das Buch

         Ein grausamer Mord an einer abgelegenen Landstraße, das Opfer mit einem Schrotflintenschuss
            entstellt. Doch die einzige Spur führt Detective Nick Fourcade zu Marc Mercier, einem
            gefeierten Lokalhelden, der nach einem Jagdausflug spurlos verschwand. Zur gleichen
            Zeit übernimmt Annie Broussard einen Fall, den sonst niemand ernst nimmt. Die verzweifelte
            Mutter B'Lynn Fontenot sucht ihren drogenabhängigen Sohn Robbie, doch die Polizei
            ignoriert jede Spur.
         

         Während Nick tiefer in Merciers Verschwinden eintaucht und Annie nach Robbie sucht,
            erkennen beide, dass ihre Ermittlungen untrennbar miteinander verbunden sind. In den
            gefährlichen Sumpfgebieten Louisianas kommen sie einer tödlichen Wahrheit immer näher
            und müssen feststellen, dass nichts so ist, wie es scheint ...
         

         Der dritte Band der Reihe um Nick Fourcade und Annie Broussard – ein Spiel auf Leben
               und Tod.

         Über Tami Hoag

         Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin. 1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf
            und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmete sich
            später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer
            Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog. 


      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Bad Liar - Dunkelschatten

         Aus dem Englischen von Cécile Lecaux
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         Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder frei
            erfunden oder werden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit realen lebenden oder
            verstorbenen Personen, mit Unternehmen, Firmen, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.
         

      

   
      
         Für meine treuen Leser, die so geduldig auf dieses Buch gewartet haben, während meine
            eigene Geschichte ein paar unerwartete Wendungen genommen hat. Danke.
         

      

   
      
         
            Anmerkung der Autorin
            

         

         Das French Triangle – also das Französische Dreieck – in Süd-Louisiana ist ein einzigartiger
            Ort – ökologisch, kulturell und sprachlich. Ich habe mein Bestes gegeben, um meinen
            Lesern etwas von dem besonderen Flair dieser Region zu vermitteln, zum Beispiel indem
            ich gelegentlich gebräuchliche Wörter und Phrasen aus dem Cajun-Französisch verwendet
            habe.
         

         Cajun-Französisch ist ein Dialekt, der für Louisiana so einzigartig ist wie Gumbo
            und sich von seiner Muttersprache ebenso unterscheidet wie er ihr ähnelt. Der »Patois«,
            wie die Menschen dort diesen Dialekt nennen, wird hauptsächlich gesprochen und wenig
            geschrieben, sodass er sich weit vom Hochfranzösisch entfernt hat. Schreibweise und
            Bedeutung einzelner Wörter und Ausdrücke können sehr unterschiedlich sein, nicht nur
            verglichen mit dem Französisch, wie es in Frankreich gesprochen und geschrieben wird,
            sondern auch von einer Gemeinde zur nächsten. Am Ende des Buches finden Sie ein Glossar
            der in dieser Geschichte verwendeten Wörter und Ausdrücke.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Mondlicht auf schwarzem Wasser, das in der Nacht schimmerte wie dunkles Glas. Äste
            spiegelten sich auf der Oberfläche, Silhouetten wurden zu Schatten, stille Sumpfwächter,
            in Moos gehüllt, das in der leisen Brise hin und her schwang.
         

         Ein flaches Boot glitt langsam über das Wasser, das kehlige Schnurren des Motors von
            der Wildnis verschluckt und nur von der Natur wahrgenommen, während das Boot immer
            tiefer in die Nacht glitt.
         

         Die Finger um das Lenkrad gelegt, saß die Mutter in ihrem Wagen und starrte auf das
            Haus. Es war ein schmales, schäbiges Schrotflintenhaus, das es irgendwie geschafft
            hatte, mehr als ein Jahrhundert zu überdauern. Das Dach war ebenso eingesunken wie
            die winzige vordere Veranda. Die Fassade war mit schmalen Holzschindeln verkleidet,
            die seit einer Generation nicht mehr gestrichen worden waren. Die Fenster saßen leicht
            schief in der Hauswand. Durch das schmutzige Glas fiel kein Licht.
         

         Wie hatte es so weit kommen können?

         Das Leben ihres Sohnes war einmal komfortabel und sicher gewesen. Ein großes Haus
            in einer guten Nachbarschaft. Eine angesehene Familie. Eine vielversprechende Zukunft.
            Nach und nach war dieses Fundament erodiert, zersetzt von Dingen, die sich, wie sie
            inzwischen wusste, weitgehend seiner Kontrolle entzogen hatten, auch wenn sie ihn
            dafür verurteilt und verantwortlich gemacht hatte. Sie hatte gegen ihn statt für ihn
            gekämpft, etwas, das sie sich für den Rest ihres Lebens nicht verzeihen würde, auch
            wenn er behauptete, ihr verziehen zu haben. Sie selbst glaubte allerdings manchmal,
            dass er das nur sagte, weil er des Streitens überdrüssig war.
         

         Ihr Puls beschleunigte sich, als sie ausstieg und sich umsah, wobei sie für alle Fälle
            eine Hand an der Autotür beließ. Das hier war kein guter Ort.
         

         In diesem heruntergekommenen Viertel am Stadtrand siedelten sich immer mehr ungepflegte
            Gewerbebetriebe an – eine Schweißerei, ein Schrottplatz, ein rostiges Wellblechlager,
            in dem die Festwagen für den Karneval untergebracht waren. Die alte, verlassene Zuckerrohrfabrik
            befand sich nur eine Straße entfernt.
         

         Eine Reihe kleiner Häuser wie dieses, die wie Pilze nebeneinander auf von Unkraut
            überwucherten Grundstücken standen, vergessen von allen, die nicht so leben mussten.
            Hier wohnten Menschen, die überall sonst unerwünscht waren; Menschen, die es sich
            nicht leisten konnten, anderswo zu leben, die Benachteiligten, die Ausgestoßenen,
            die Vergessenen. Ihr Sohn.
         

         Es war niemand zu sehen, aber sie konnte fühlen, wie Blicke sie abtasteten. Sie versuchte,
            sich einzureden, dass sie sich das nur einbildete. In der Ferne ertönte das Pfeifen
            eines Zuges, ein trauriger Ton, der von einer Eule in einem Baum in der Nähe erwidert
            wurde. Der Ruf der Eule machte sie nervös und weckte eine lange schlummernde Erinnerung
            an einen überholten Aberglauben, von dem sie behauptet hätte, dass sie ihn nicht glaubte.
            Ein Volksmärchen über Eulen als Vorboten des Todes. Ihr Magen krampfte sich zusammen
            und ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie zur Haustür hastete.
         

         Sie klopfte und wartete. Und wartete … Und wartete … Die zitternden Finger der Mutter
            schlossen sich fester um den Türklopfer. Die Eule rief ein zweites Mal.
         

         Die Ehefrau streckte die zitternden Finger aus und löschte den schwarzen Docht der
            Kerze. Happy birthday to me, dachte sie ebenso sarkastisch wie deprimiert. Sie war wütend, traurig und allein.
            Aber das war ja nichts Neues.
         

         Sie hatte sich ihr Leben anders vorgestellt. Das hier war nicht Teil des Deals gewesen.
            Ganz und gar nicht. Sie hatte sich in ihren Traummann verliebt – gut aussehend, klug,
            witzig und voller Versprechungen. Sie hatten sich ein Leben an einem schöneren Ort
            mit einer besseren Zukunft vorgestellt und Pläne geschmiedet. Sie hatten sich auf
            so vieles gefreut, das sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatten, schimmernd wie
            Messingringe auf dem wunderschönen Karussell einer Jugendliebe.
         

         Aber da saß sie nun, allein in ihrer Küche, trank warmen Chardonnay im Schein der
            Unterschrankbeleuchtung in einem Provinznest in Süd-Louisiana. Sie gehörte nicht hierher.
            Eine Tatsache, an die sie täglich aufs Neue von Menschen erinnert wurde, die sie nicht
            mochten und die sie ebenso wenig leiden konnte. Menschen, die ihren Mann an einer
            Leine aus Verpflichtung und Loyalität hierher zurückgeschleift hatten, mit ihr als
            unerwünschtem Anhängsel im Schlepptau. Sie fragte sich oft, ob ihr Mann wohl genauso
            über sie dachte und sie dafür hasste. War sie für ihn eine ständige Erinnerung daran,
            was er hätte haben können, was hätte sein können, wenn er nicht hierher zurückgekehrt
            wäre und sich mit so viel weniger zufriedengegeben hätte?
         

         Natürlich nahm er ihr das übel.

         Aber nicht mehr als sie ihm.

         Dies war nun ihr Leben, und sie hatte es gründlich satt, erstickte daran.

         So wollte nicht länger so leben. Und das würde sie auch nicht.

         Sie wischte die Tränen fort, die an ihren Wimpern hingen, und griff über die Kücheninsel
            nach ihrem Handy.
         

         Happy birthday to me …

         Ein Raubtier griff an. Die Beute schrie. Der Sumpf war nachts ein lebendiges Abbild
            des ewigen Dramas von Leben und Tod, Überleben und Verlust. Der Kreislauf des Lebens
            setzte sich kontinuierlich fort, ganz natürlich, ohne Mitgefühl oder Sentimentalität.
            Ein Leben nährte ein anderes, das wiederum selbst als Beute endete und so weiter.
         

         Die Choreografie der Natur war anmutig, brutal und ehrlich, ein Tanz zwischen Mondlicht
            und Schatten.
         

         Der Motor erstarb. Ein Scheinwerfer wanderte über das Wasser. Augen leuchteten auf.

         Der gefährlichste Räuber war hier.

         Die Handflächen des Paares waren aneinandergelegt, die Finger ineinander verschlungen,
            während sie sich barfuß im kühlen, feuchten Gras zu den langsamen Klängen der Musik
            wiegten, das wie polierter Obsidian schimmernde schwarze Wasser des Bayou und der
            goldene Mond im Hintergrund.
         

         Die warme, rauchige Stimme eines beliebten Sängers sorgte mit gefühlvollen Texten
            für die entsprechende Stimmung – ein intimes, inniges Geständnis, ein Versprechen
            von Liebe und Verheißung. »You’re as smooth as Tennessee whisky …«
         

         Ihre Hüften wiegten sich im Einklang, berührten sich, pressten sich aneinander. Lose
            Strähnen ihres Haares bewegten sich, jedes Mal, wenn er ausatmete. Seine Lippen streiften
            ihre Haut, zeichneten die Kontur ihres Ohrs nach. Sie lächelte. Er seufzte.
         

         Geflüsterte Worte. Atem stockte und wurde angehalten. Sein Mund fand den ihren. Ihre
            Zunge berührte die seine. Das Verlangen flammte auf, loderte, leckte, entfachte ein
            tieferes Bedürfnis und trieb sie ins Haus, in die Privatsphäre ihres Schlafzimmers.
         

         Die Vorhänge wehten in der nächtlichen Brise. Kleidung fiel, Bettlaken raschelten
            leise. Seine Hand glitt über die Rundung ihrer Hüfte. Ihre Finger gruben sich in seine
            Schultern. Sie bewegten sich im Einklang, erst langsam und behutsam, dann kraftvoll
            und leidenschaftlich. Ihre Lust steigerte sich bis zum Höhepunkt und riss beide mit
            auf einer Welle der Glückseligkeit.
         

         Die Liebenden schliefen aneinandergeschmiegt ein, ineinander verschlungen, seine Hand,
            in der er die ihre hielt, in Höhe des Herzens an ihre Brust gedrückt.
         

         Die Alligatoren fanden sich ein wie Pawlows Hunde. Sie wühlten das Wasser auf, schnappten
            und verschlangen, was ihnen zugeworfen wurde, und ein Geruch nach Schlamm, Blut und
            Verwesung stieg auf.
         

         Es waren kleine alligatorgerechte Happen, die sofort verschluckt wurden, anstatt davongezerrt
            und unter einem umgestürzten Baumstamm eingeklemmt zu werden, bis sie verwesten und
            zart wurden. Ein Herz, eine Leber, ein Fuß, eine Hand.
         

         Dann war es vorbei, die Beweise vernichtet. Der Scheinwerfer erlosch. Das Boot fuhr
            in die Richtung davon, aus der es gekommen war, überließ die Natur wieder sich selbst,
            als wäre nichts geschehen, und zurück blieb nur Mondlicht auf schwarzem Wasser.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         »Es gibt keinen Grund auf Gottes grüner Erde, weshalb im Süden Louisianas jemals die
            Leiche eines Mordopfers gefunden werden sollte«, erklärte Chaz Stokes.
         

         Er zündete sich eine Zigarette an, tat einen kräftigen Zug, lehnte sich an die Seite
            eines schwarzen Dodge Charger und ließ durch die dunklen Gläser seiner Pilotenbrille
            den Blick über das Gelände schweifen.
         

         Er war ein vergleichsweise hellhäutiger Schwarzer, groß und schlank, athletisch gebaut
            und gekleidet wie ein Jazz-Musiker – weite graue Stoffhosen und ein schwarz-weißes,
            gerade geschnittenes Hemd im kubanischen Stil.
         

         »Unzählige Quadratkilometer Sumpfland, Marschland, Wald, Flüsse, Bayous und Nebenarme,
            und dieses Genie entsorgt eine Leiche am Ende einer Straße«, sagte er und stieß durch
            die schmale Nase zwei Rauchwolken aus. »Das ist einfach nur verdammte Faulheit.«
         

         Er deutete auf ein Schild, das der Staat am Ende der Straße aufgestellt hatte: Alligatoren füttern oder belästigen verboten. »Er hätte die Leiche unbemerkt an die Alligatoren verfüttern können.«
         

         »Wenn sie Genies wären, wären wir arbeitslos, mon ami«, entgegnete Nick Fourcade. Er nahm seinen Rucksack von der Schulter und legte ihn
            auf den Kofferraum von Stokes’ Wagen.
         

         »Trotzdem …«, meinte Stokes und machte eine wegwerfende Geste mit seiner Zigarette.
            Er blickte finster drein hinter seinem akkurat gestutzten Schnurr- und Spitzbart.
            »Das ist echt zu einfach.«
         

         »Das bleibt abzuwarten, es sei denn, du ziehst einen Verdächtigen aus dem Ärmel.«

         Sie standen am Ende einer Schotterstraße, etwa eine Meile außerhalb der Durchfahrtsstadt
            Luck, wo die Wildnis zu verschlingen begann, was man hier am westlichen Rand des Atchafalaya-Beckens
            als Zivilisation bezeichnete. Die Straße endete etwa ein Dutzend Meter vor einem flachen
            Sumpf, der dicht mit Zürgelbäumen und Weiden bewachsen war. Es war ein Ort, an dem
            gelegentlich Drogengeschäfte abgewickelt wurden und sich Liebespaare für ein ungestörtes
            Schäferstündchen auf dem Rücksitz oder dem Laderaum eines Pick-ups trafen. Die vielen
            zerdrückten Bierdosen und herumliegenden zerknüllten Tüten von Sonic und Popeyes deuteten
            zudem darauf hin, dass junge Leute herkamen, um zu trinken, Gras zu rauchen und Alligatoren
            anzulocken.
         

         Die jüngsten Regenfälle hatten den Boden aufgeweicht, und schlammige Reifenspuren
            deuteten darauf hin, dass jemand, der sich zu weit vom Schotter weg gewagt hatte,
            beinahe stecken geblieben war. Hinter den Spuren, versteckt im hohen Gras, lag eine
            Leiche.
         

         Der Morgen war jung und klar, mit hauchzarten, durchscheinenden Wolkenfetzen, die
            sich vom tiefblauen Herbsthimmel abhoben. Ein zu schöner Morgen für einen Mord, dachte
            Nick, obwohl er nur zu gut wusste, dass die Natur keine Zugeständnisse an menschliche
            Tragödien machte. Er beobachtete eine Schar Enten, die auf das Becken zuflog. Die
            Welt drehte sich weiter, die Jahreszeiten zogen vorüber. Der Tod war ein Teil des
            Ganzen. Der Mann, der tot am Rand des Sumpfes lag, war für die Natur genauso bedeutungslos
            wie ein Kaninchen, das von einer Eule im Mondlicht gerissen worden war. Die Sonne
            würde auch am nächsten Tag und am Tag danach noch aufgehen, als wäre nichts gewesen.
         

         In der Welt der Menschen sah das allerdings ganz anders aus.

         Er war wegen eines anstehenden Gerichtstermins in Hemd und Krawatte auf dem Weg zum
            Büro des Sheriffs gewesen, um den heutigen Arbeitstag früh zu beginnen, als er angerufen
            worden war. Er leitete die Detective Division innerhalb des Sheriff-Büros der Gemeinde
            Partout, einen Trupp von sechs Detektives, der 816 hauptsächlich ländliche Quadratmeilen
            abdeckte und alles von Einbrüchen bis hin zu Mordfällen untersuchte.
         

         Er hatte gehofft, noch einigen Papierkram erledigen zu können, bevor er zum Gericht
            fuhr.
         

         Er warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn.

         »Es geht doch nichts über einen Mord am Montagmorgen«, meinte Stokes.

         »Womit haben wir es zu tun?«

         »Jemand hat hier eine Leiche entsorgt«, sagte Stokes. »Sieht aus, als wäre das Opfer
            anderswo jemandem vor die Flinte gelaufen. Ich würde sagen, der Mörder hat die Leiche
            mit dem Wagen hergebracht und wollte sie ins Wasser werfen. Dann ist er mit seinem
            Wagen im Schlamm versunken, hat es sich anders überlegt und den Toten stattdessen
            im Gebüsch entsorgt. Wie gesagt, pure Faulheit.«
         

         »Besteht Hoffnung, dass wir einen Abdruck von den Reifen bekommen können?«

         »Vielleicht. Ist gerade etwas nass hier, aber ein oder zwei könnten deutlich genug
            sein, um es zu versuchen, wenn wir noch etwas warten, bis die Sonne sie getrocknet
            hat.«
         

         »Hast du ein Gips-Set dabei?«

         »Im Kofferraum. Und du?«

         »Ich glaube, ich habe noch zwei. Wer hat den Leichenfund gemeldet?«

         »Ein Swamper«, antwortete Stokes und nickte in Richtung des blau-weißen Streifenwagens,
            der ein Stück vor seinem eigenen Wagen stand. Ein glatzköpfiger, stämmiger Deputy
            lehnte an der Motorhaube und unterhielt sich angeregt mit einem kleinen, drahtigen
            Mann in Latzhose und grünen Wathosen. Die beiden lächelten und lachten wie alte Freunde,
            die sich bei einem Sonntags-Picknick austauschen.
         

         Nick hängte sich den Rucksack wieder über eine Schulter und ging zu ihnen rüber.

         »Bonjour, Sergeant Rodrigue. Ça va?«
         

         Er war in einem Haushalt aufgewachsen, in dem Cajun-Französisch gesprochen wurde.
            Seine Eltern waren stolz darauf, diese Sprache am Leben zu erhalten, auch wenn dies
            in der breiten Masse unpopulär war. Wie bei vielen Menschen in dieser Gegend, war
            auch sein Englisch großzügig von französischen Ausdrücken durchsetzt.
         

         »Unser frisch gebackener Lieutenant Fourcade!«, donnerte Rodrigue mit seinem gewohnt
            breiten Grinsen unter einem gigantischen buschigen schwarzen Schnurrbart los.
         

         »Bonjour! Ça va? Mir geht es gut. Was für ein schöner Tag heute in Gottes Land, nicht wahr?«
         

         »Mais oui. Ein schöner Tag.«
         

         »Fourcade?«, fragte der Swamper und kniff unter dem Schirm der abgewetzten, schmutzigen
            grünen Bass-Pro-Cap die Augen zusammen. »Sind Sie mit den Fourcades unten in Abbeville
            verwandt? Mit Coy und den anderen?«
         

         »Nein, Sir.«

         »Fourcade, das ist kein Cajun-Name, aber Sie sind ein Cajun. Das sehe ich«, stellte
            er fest.
         

         »Durch und durch«, gab Nick ihm recht. »Und Sie sind …?«

         »Das hier ist der Cousin dritten oder vierten Grades meiner Frau oder sowas in der
            Art«, sagte Rodrigue mit einem Kichern. »Alphonse Arceneaux. Meine Frau Mavis ist
            eine Arceneaux mütterlicherseits. Alphonse hat die Leiche gefunden und mich angerufen.«
         

         »Warum haben Sie nicht den Notruf gewählt?«, fragte Stokes, der sich gerade zu ihnen
            gesellte. Arceneaux sah ihn an, als hätte er es mit einem ausgemachten Trottel zu
            tun, und missbilligende Falten gruben sich in sein schmales, wettergegerbtes Gesicht.
            Er hätte ebenso gut siebzig wie fünfundvierzig sein können. Schwer zu sagen. Seine
            Haut erinnerte nach jahrelanger Arbeit im Freien im rauen Klima Louisianas an gegerbtes
            Leder.
         

         »Der Notruf ist für Notfälle!«, erklärte er. »Das hier ist kein Notfall. Der Typ ist
            mausetot. So tot, wie man nur sein kann. Wozu die Eile?«
         

         »Wir würden gerne seinen Mörder schnappen.«

         »Pah!«, spottete Arceneaux. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass hier keiner war außer
            mir. Und ich musste ja hier auf euch warten. Da konnte ich auch einen Freund anrufen,
            oder?«
         

         »Sie haben niemanden gesehen?«, hakte Nick nach. »Kein Auto, keinen Truck?«

         »Mais non, nichts.«
         

         »Wie kam es, dass Sie den Toten gefunden haben? Waren Sie mit dem Boot unterwegs?«

         »Mein Bateau.« Arceneaux zeigte in Richtung des Wassers, aber das Boot war hinter
            dichtem Gras verborgen.
         

         »Und was wollten Sie hier?«

         »Ich habe meine Fallen kontrolliert. Ich habe dieses Land gepachtet. Ich komme jeden
            Morgen als Erstes hierher, um meine Nutrias einzusammeln, bevor sie gestohlen werden.
            Das Land hier ist zu nah an der Stadt. Die stinkfaulen Jungs aus dem Ort kommen her
            und stehlen meine Nutrias. Sie sollten dringend mal etwas dagegen unternehmen!«, ereiferte
            sich Arceneaux, als wäre die Plünderung seiner Fallen ein schlimmeres Verbrechen als
            ein Mord.
         

         »Wir sind für tote Menschen zuständig, nicht für tote Nager«, grummelte Stokes.

         »Diebstahl ist Diebstahl«, knurrte Arceneaux. »Dieses Jahr gibt es sechs Dollar pro
            Schwanz. Diese Taugenichtse gefährden meine Existenz!«
         

         »Das bestreite ich gar nicht«, sagte Nick. »Aber Sie müssen sich damit an die Wildlife
            Agents wenden. Das fällt in deren Zuständigkeit.«
         

         »Dieses Jahr werde ich die Mistkerle auf frischer Tat ertappen«, schwor Arceneaux,
            dem die Vorstellung sichtlich gefiel. »Ich werde dem miesen Dreckspack zeigen, was
            Cajun-Gerechtigkeit ist!«
         

         »Sie sollten in Gegenwart eines Cops niemandem Gewalt androhen«, warnte ihn Stokes.

         Aber Nick hatte bereits das Interesse an dem Gespräch verloren. »Zeigen Sie mir Ihr
            Boot.«
         

         Arceneaux ging voran. »Wollen Sie sich nicht erst die Leiche ansehen?«

         »Die läuft nicht weg, oder?«

         Noch während er das sagte, tauchten drei streunende Hunde aus dem Gebüsch auf und
            hoben witternd die Nasen.
         

         »Gottverdammt«, knurrte Stokes und zog seine Dienstwaffe. »Haut ab!«

         Er zielte mit der Waffe an den Hunden vorbei und feuerte mehrere Schüsse ab, woraufhin
            die Hunde sich sofort wieder ins Gebüsch verzogen.
         

         Nick folgte Arceneaux and Rodrigue, froh, dass er immer Gummistiefel im Auto hatte,
            als sie sich durch Unkraut und hohes Gras kämpften, das so kurz vor Winterbeginn von
            Grün zu Gelb verblasst war. Es gab kein richtiges Ufer, nur immer weicher werdenden
            Boden, der in Wasser überging.
         

         Sie durchbrachen die Vegetation, in der Alphonse Arceneaux’ stumpfnasiges Bateau trieb,
            ein Aluminiumboot mit flachem Boden, das so verwittert aussah wie das Gesicht seines
            Besitzers.
         

         Ein Haufen toter Nutrias lag im Bug des Bootes – hässliche, orangefarbene Sumpfratten,
            die größer waren als Katzen. Sie waren eine Plage in den Feuchtgebieten, eingeschleppte
            Eindringlinge, die die Wurzelsysteme der Sumpfgräser zerstörten und in dem empfindlichen
            Ökosystem, das dieser Tage verschiedensten Bedrohungen ausgesetzt war, Erosion verursachten.
         

         Ein Gewehr lehnte neben der Beute dieses Morgens. »Sie jagen mit einer Flinte Kaliber
            22?«, fragte Nick.
         

         »Wenn es sein muss. Aber in der Regel ziehe ich den Viechern mit der Black Betty eins
            über und spare mir die Munition«, erwiderte Arceneaux und demonstrierte, wie er einen
            Schlag ausführte. »Ich habe hundertfünfzig Fallen. Wozu sollte ich sinnlos Blei im
            Sumpf versenken?«
         

         »Sie haben aber ein Gewehr an Bord.«

         Arceneaux lachte und schob sich die Schirmmütze aus der Stirn. »Welcher Couillon würde mit einer Schrotflinte auf Nutrias schießen? Guter Witz! So ein Schwachsinn!«
         

         Rodrigue stimmte in Arceneaux’ Gelächter ein, während dieser pantomimisch darstellte,
            wie er auf eine Nutria schoss und diese explodierte.
         

         »Wie haben Sie die Leiche gefunden?«, fragte Nick.

         Wie erwartet war der Leichnam von hier aus ebenso wenig zu sehen wie die Straße. Man
            sah nur ein wogendes Grasmeer und gelegentlich Stokes dunklen Haarschopf in etwa zehn
            Metern Entfernung.
         

         »Ich habe gestern Abend eine verdorbene Auster erwischt«, gestand Arceneaux, »und
            hatte heute Morgen einen Flotten. Ich bin aus dem Boot gestiegen, um mich zu erleichtern,
            und da habe ich den Toten gefunden. Das muss man sich mal vorstellen.«
         

         Rodrigue schüttelte den Kopf. »Dann haben wir es also deinem Durchfall zu verdanken,
            dass das Mordopfer entdeckt wurde. Ich mache meinen Job ja schon ein paar Tage, aber
            sowas hab ich auch noch nicht erlebt!«
         

         »Haben Sie den Toten wiedererkannt?«, fragte Nick.

         »Mais non«, sagte Arceneaux kopfschüttelnd. »Den würde nicht mal seine eigene Mutter wiedererkennen.
            Sie werden ja sehen. Der ist richtig übel zugerichtet. Pauvre bête«, murmelte er. »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«
         

         Er bekreuzigte sich, griff nach dem kleinen Kreuz, das er an einer Kette um den Hals
            trug, und küsste es mit aufgesprungenen Lippen.
         

         »Der sieht so übel aus, dass man ihn nicht aufbahren kann«, meinte Rodrigue. »Auf
            den war jemand so richtig sauer. Vielleicht ging es um Drogen oder irgendeine Fehde.
            Etwas Persönliches.«
         

         »Sie kennen ihn also auch nicht?«, fragte Nick den Deputy, als sie sich durch das
            Gras in Richtung der Leiche kämpften. »Kein Cousin vierten Grades?«
         

         »Ich würde ihn nicht einmal wiedererkennen, wenn er mein Bruder wäre«, sagte Rodrigue.
            »Hoffen wir, dass seine Brieftasche noch in der Hosentasche steckt. Den erkennt nur
            noch Gott allein.«
         

         Stokes hatte gesagt, das Opfer sei jemandem vor die Flinte gelaufen. Ein Schuss aus
            eine Schrotflinte hinterließ immer verheerende Wunden.
         

         »Haben Sie den Leichnam angefasst?«

         »Nein, Sir.«

         »Und Stokes?«

         Rodrigue lachte. »Der ist nur zur Show hier, oder?«

         »Das habe ich gehört!«, rief Stokes. »Du weißt doch, dass ich Leichen grundsätzlich
            dir überlasse, Nicky. Du wirst sonst immer so unleidig.«
         

         Der Tote war nur mit Jeans und Socken bekleidet und lag auf dem Rücken, die Arme zu
            beiden Seiten ausgestreckt in einer Pose, die an da Vincis vitruvianischen Menschen
            erinnerte. Ein Weißer über eins achtzig, registrierte Nick. Durchtrainiert, breite
            Schultern, schmale Hüften. Seine linke Hand war einschließlich das Handgelenks völlig
            zerfetzt. Seine rechte Hand war ebenfalls verletzt, aber weniger schlimm. Abwehrverletzungen.
            Wahrscheinlich hatte er die Hände in dem vergeblichen Versuch vor sich gehalten, sein
            Gesicht vor dem Schuss zu schützen. Gesicht und Kopf waren nur noch eine blutige,
            unkenntliche Masse aus zertrümmerten Knochen und pulverisiertem Gewebe. Das Wenige,
            das von der rechten Seite des Gesichts noch übrig war, war mit roten Sprenkeln übersät,
            die von dem feinen Plastikfüllstoff in den Schrotladungen herrührten. Dem Grad der
            Zerstörung nach zu urteilen, war der Schuss aus einer Entfernung von zwei bis zweieinhalb
            Metern abgefeuert worden.
         

         Etwas Persönliches, hatte Rodrigue gesagt. Eindeutig.
         

         Das, was von diesem Menschen übrig war, sah nicht real aus. Buchstäblich leblos und
            derart entstellt, dass der Körper nicht einmal mehr menschlich wirkte. Die Wirklichkeit
            war so schockierend, so grauenhaft, dass der Verstand des Betrachters automatisch
            versuchte zu dissoziieren, was er sah.
         

         Das rechte Auge des Mannes starrte zu ihm auf, braun und milchig, hoffnungslos, leblos.
            Fliegen umschwärmten die Wunde und legten ihre Eier in ihr ab, aber noch waren keine
            Maden geschlüpft, woraus Nick schloss, dass der Tote erst wenige Stunden hier lag.
         

         Er streifte lila Latexhandschuhe über, die er aus seinem Rucksack geholt hatte, und
            hockte sich neben der Leiche ins feuchte Gras. Der Leichnam fühlte sich kalt an, aber
            nicht steif. Die grünliche Verfärbung der Haut am Bauch und die beginnende Aufgasung
            verrieten ihm, dass der Mann doch schon länger tot war. Ein oder zwei Tage vielleicht.
            Die Verwesung hatte eingesetzt. Die Leichenstarre hatte eingesetzt und war wieder
            abgeklungen.
         

         Über ihnen kreisten jetzt Bussarde. Sie konnten dankbar sein für Mr. Arceneaux’ Magenverstimmung.
            Wäre er nicht ausgerechnet hier an Land gegangen, hätten Wildtiere sich über den Leichnam
            hergemacht. Mutter Natur sorgte dafür, dass Kadaver verwertet wurden. Nick blickte
            zu Arceneaux auf, der in die Ferne starrte, sichtlich darauf bedacht, den Toten nicht
            anzusehen. Die Wirklichkeit holte ihn ein.
         

         »Merci, Mr. Arceneaux. Sie müssen aufs Revier kommen und eine offizielle Aussage machen.
            Wenn möglich irgendwann heute im Laufe des Tages. Fahren Sie ihre restlichen Fallen
            ab und kommen Sie dann vorbei und melden sich bei Detective Stokes hier.«
         

         Stokes trat vor, reichte dem Mann seine Visitenkarte und wies ihn an, vorher anzurufen.

         Rodrigue begleitete Arceneaux zurück zu seinem Boot. Als sie außer Sichtweite waren,
            sagte Stokes: »Ich sage dir was: Ich weiß genau, was unserem toten Freund hier passiert
            ist.«
         

         »Freut mich, das zu hören«, entgegnete Nick, ging vorsichtig um den Leichnam herum
            und schoss mit der Digitalkamera aus seinem Rucksack Fotos. »Hast du auch Beweise,
            die deine Theorie stützen?«
         

         »Ich wette hundert Dollar, dass der Kerl mit der Frau eines anderen erwischt wurde.«

         Nick betrachtete den halb bekleideten Körper und die offene Jeans. Wahrscheinlich
            hatte Stokes recht, aber voreilige Schlüsse waren bei Mordermittlungen gefährlich.
         

         »Du weißt schon, was man über Vermutungen sagt, oder?«, meinte Nick. »Dafür trete
            ich dir in den Hintern.«
         

         »Das sagt man nicht über Vermutungen.«

         »Das sage ich.«

         »Wie auch immer. Du wirst schon sehen, dass ich recht habe«, blieb Stokes bei seiner
            Einschätzung. »Es geht hier um eine Frau.«
         

         »Dann lass dir das eine Lehre sein«, meinte Nick.

         »Keine Ahnung, was du damit meinst.«

         »Ach nein, Romeo? Du trägst immer noch dieselbe Kleidung wie gestern. Und wie kommt
            es, dass du vor mir hier warst, obwohl du gute zwanzig Minuten in entgegengesetzter
            Richtung wohnst?«
         

         Stokes runzelte die Stirn. »Ich habe einen Freund in der Gegend besucht«, sagte er
            steif.
         

         »Mmmm. So früh am Morgen. Wohl eher eine Freundin. Und wie heißt die Dame?«

         »Das geht dich nichts an, mein Freund.«

         »Es wäre hilfreich, wenn ich einen Ausgangspunkt für die Ermittlungen hätte, wenn
            du wegen eines eifersüchtigen Ehemanns spurlos verschwindest«, sagte Nick und hockte
            sich wieder neben die Leiche, um die Taschen des Mannes nach Hinweisen auf seine Identität
            zu durchsuchen.
         

         »Zum neunhundertsten Mal: Deine klugscheißerische Seite ist extrem unsympathisch,
            Nicky«, beklagte sich Stokes. »Ach nein, stimmt ja. Du hast gar keine andere Seite.«
         

         »Dann ist es doch ein Glück, dass du kein Interesse daran hast, mich zu daten, oder?«,
            konterte Nick trocken. »Immerhin bin ich verheiratet, passe also in dein Beuteschema.«
         

         Stokes, der notorische Frauenheld, hatte sich vor etwa einem Jahr auf Affären mit
            verheirateten Frauen verlegt, weil er davon ausging, dass diese es nur auf guten Sex
            abgesehen hatten und nicht auf einen Ehemann wie die meisten alleinstehenden Frauen
            in seinem früheren Dating-Pool – zumindest behauptete er das. Nick fand allerdings,
            dass jede Frau, die der Meinung war, Chaz Stokes könne einen guten Ehemann abgeben,
            nicht ganz bei Trost sein konnte. Immerhin war offensichtlich, dass Stokes so treulos
            war wie ein streunender Kater.
         

         »Haha«, sagte Stokes ärgerlich. »Du und dein schräger Humor. Aus dir ist ja ein echter
            Komiker geworden. Ich wette, du hast letzte Nacht eine Nummer geschoben.«
         

         Die Bemerkung ignorierend, förderte Nick vorsichtig den Inhalt der rechten Vordertasche
            des Mannes zutage. Neun Cent, ein Kaugummipapier, das um eine harte Kaugummikugel
            gewickelt war, und verfilzte Fusseln, die schon sehr lange in der hintersten Ecke
            der Tasche steckten. Er gab die Gegenstände in einen Plastikbeutel, den er Stokes
            reichte, schob dann dem Toten eine Hand unter die Hüfte und tastete die Gesäßtaschen
            nach einer Geldbörse ab.
         

         Nichts. Er war nicht überrascht. Bei einem Mann, der sich so hastig angezogen hatte,
            dass er es nicht einmal in die Schuhe geschafft hatte, war davon auszugehen, dass
            seine Geldbörse noch auf einer Kommode oder einem Nachttisch irgendwo lag. Trotzdem
            schob er die Finger in die Gesäßtasche und fands immerhin eine Visitenkarte, die er
            sachte hervorholte.
         

         Mercier & Sons Salvage 673 Canal Road

         Luck, Louisiana

         In der oberen linken Ecke war handschriftlich eine Summe notiert worden: $ 2.875.

         »Hast du einen Namen?«, fragte Stokes und sah Nick über die Schulter. »Nein, aber
            2.875 Dollar könnten ein Motiv sein, falls es um Geld ging in Zusammenhang mit der
            Karte.«
         

         Nick wusste nur zu gut, dass viele Leute für weit weniger Geld ermordet wurden. Wenn
            jemand mit einem dicken Batzen Bargeld herumlief und in der falschen Kneipe damit
            prahlte …
         

         Von hier aus war es den Bayou entlang nicht weit bis zum Mouton’s, wo Messing-Schlagringe
            als beliebtes Modeaccessoire galten und jeder Mann – und die meisten Frauen – eine
            Pistole oder ein Messer bei sich trug. Jemand, der auf Ärger aus war, ging ins Mouton’s.
            In dem Laden verkehrten Wilderer, Diebe und Drogenhändler.
         

         »Vielleicht hat er eine Nutte aufgegabelt und wurde von ihrem Zuhälter kaltgemacht«,
            spekulierte Stokes.
         

         »Möglich.«

         »Ich sag’s dir, mein Freund, cherchez la femme.«
         

         Nick zog eine dunkle Braue hoch. »Weißt du, was der einzige Unterschied zwischen dir
            und diesem Kerl ist?«, fragte er und nickte in Richtung der gesichtslosen Leiche.
         

         »Mein Modegeschmack«, konterte Stokes. »Und das Timing.«

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Timing. Im Leben dreht sich alles um das Timing, ging Annie Broussard durch den Kopf,
            als sie darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete. Zeit: ein komplexer und
            heikler Tanz von Nanosekunden, orchestriert von einer unsichtbaren Kraft, die sich
            der Kontrolle und dem Verständnis Normalsterblicher entzieht.
         

         Ein Zeitplan, ein Konzept, ein Zeitrahmen – all das waren nur Illusionen, an die die
            Menschen glauben durften, damit sie das Gefühl hatten, ihr Leben unter Kontrolle zu
            haben. Jeden Tag passierten eine Million winziger Kleinigkeiten, die den Lauf des
            Tanzes bestimmten. Hier eine Bewegung einen Sekundenbruchteil schneller ausgeführt,
            dort ein kurzes Zögern, und das Ergebnis konnte völlig anders ausfallen. Eine lästige
            Verzögerung konnte einen davor bewahren, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein,
            sodass man einer Katastrophe entging. Im Leben drehte sich alles um das richtige Timing.
         

         Der Fahrer hinter ihr hupte. Die Ampel war grün.

         Sie fuhr die Hauptstraße von Bayou Breaux entlang, mit ihrer eklektischen Mischung
            aus Backstein-Häusern und solchen, die mit Schindeln verkleidet waren. Einige stammten
            aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, einer Zeit, bevor die ersten akadischen Flüchtlinge –
            die späteren Cajuns – als Verbannte aus Kanada hierhergekommen waren. Einige Geschäfte
            verfügten über Galerien im zweiten Stock, die mit ihren verzierten schmiedeeisernen
            Geländern und mit Efeu und den letzten Geranien der Saison bewachsenen Blumenkästen
            an das French Quarter in New Orleans erinnerten. Einige waren im Laufe der Jahre restauriert
            worden, andere sahen aus, als hätten sie seit ihrer Erbauung keinen neuen Anstrich
            mehr bekommen. Annie nahm nichts davon wahr. Sie war in Gedanken ganz woanders. Heute
            war ihr erster Arbeitstag seit Wochen. Es kam ihr vor, als läge die Nacht, in der
            sie überfallen worden war, ewig zurück. So lange, dass die Erinnerung ein Traum sein
            könnte – nein, ein Albtraum, so surreal wie ein Horrorfilm.
         

         Fahr nicht ohne mich hin. Sie konnte die Nachricht immer noch vor ihrem geistigen Auge sehen. Aber es war spät
            geworden, das Ende eines schrecklichen Tages. Sie war müde gewesen und hatte nur noch
            diesen einen letzten Stopp hinter sich bringen wollen, um endlich fertig zu werden.
         

         
            Kommst du noch, oder was?

         

         Sie hatte die Nachricht abgeschickt und dann noch einmal, um Nick dazu zu bringen,
            ihr zu antworten, aber vergeblich.
         

         Was, wenn sie nur ein wenig länger gewartet hätte?

         Wenn nur eine Person, die an der Verkettung der Umstände beteiligt gewesen war, in
            dieser Nacht eine andere Entscheidung getroffen hätte, könnte jemand, der gestorben
            war, noch leben, und jemand, der überlebt hatte, hätte sterben können. Sie hätte sterben
            können. Dann wäre es ihre Familie gewesen, die getrauert hätte, und ihr Sohn hätte
            seine Mutter verloren. Die verschiedenen Szenarien, die ihr ramponiertes Hirn in Dauerschleife
            abspielte – was wäre, wenn dies, was wäre, wenn das? –, machten sie so verrückt, dass
            sie jede Entscheidung infrage stellte, egal wie trivial sie war, gefangen in einem
            Zustand ständiger Angst, möglicherweise eine falsche Wahl zu treffen.
         

         Ihr Arzt hatte ihr versichert, dass dies nicht ungewöhnlich sei. Sie habe eine schwere
            Gehirnerschütterung erlitten. Ihr Gehirn sei dabei, sich neu zu ordnen, zu heilen,
            sich neu zu vernetzen und seine Funktionen wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Hinzukam
            der posttraumatische Stress, der nach dem Vorfall aufgetreten war, der Schock angesichts
            der Dinge, die sie gesehen hatte. Sie musste Geduld mit sich selbst haben, und Geduld
            war eine Frage der Zeit. Zu viel Zeit.
         

         Sie hatte zu früh versucht, wieder an die Arbeit zu gehen, und sich daraufhin auf
            ärztliche Anordnung zwei weitere Wochen lang schonen müssen – keine Anstrengung, kein
            Training, kein Autofahren, kein schweres Heben. Da sie aufgrund des pochenden Kopfschmerzes
            nicht einmal ein Buch hatte lesen oder der Handlung einer Fernsehsendung hatte folgen
            können, hatte sie nichts anderes zu tun gehabt, als herumzuliegen und nachzudenken.
            Was, wenn dies? Was, wenn das?
         

         Schmerz und Angst jagten sich in ihrem Kopf wie zwei Eichhörnchen, die einen Baum
            hinaufrannten. Sie versuchte, sich mit positiven Gedanken abzulenken – damit, dass
            das, was passiert war, ihr und Nick einen Neustart beschert hatte, zu einer Zeit,
            in der es in ihrer Ehe ein wenig gekriselt hatte. Es gab nichts Besseres als eine
            Nahtoderfahrung, um sich auf die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu besinnen. Sie
            lächelte ein wenig, als sie an die vergangene Nacht dachte, als sie beide auf dem
            Rasen eng umschlungen getanzt, sich hinterher geliebt hatten und zusammen eingeschlafen
            waren. So tröstlich, so friedlich … bis ihr Gehirn sie kurze Zeit später wieder geweckt
            hatte, und das Gedankenkarussell wieder eingesetzt und sie wachgehalten hatte …
         

         Sich ihrer selbst überdrüssig, wurde ihr fast schwindlig vor Aufregung, als das Polizeizentrum
            in Sicht kam. Sie musste sich von ihren quälenden Gedanken befreien und wieder auf
            die Arbeit konzentrieren. Sie musste sich mit den Problemen anderer von ihren eigenen
            ablenken. Sie musste sich nützlich machen. Selbst wenn sie den Tag damit verbrachte,
            Büroklammern zu zählen, wäre das immer noch besser, als mit ihren endlos kreisenden
            Gedanken allein zu sein.
         

         Später sollte sie sich fragen, wie alles gekommen wäre, wenn sie nur noch einen Tag
            länger gewartet hätte.
         

         »Ich muss mit dem Sheriff sprechen«, sagte B’Lynn Fontenot.

         Sie klang autoritär und selbstbewusst. Was für ein Witz. Innerlich zitterte sie wie
            ein angstschlotternder Chihuahua. Ihre Mund war trocken. Das Herz schlug ihr bis zum
            Hals. Man hatte ihr in den letzten Jahren schon öfter bescheinigt, dass bei ihr eine
            Schraube locker sei. Jetzt fühlte sie sich, als würde die besagte Schraube sich jeden
            Moment lösen und sie selbst auseinanderfallen wie eine billige Uhr, sodass sich Federn
            und Zahnrädchen bis in jede Ecke der Eingangshalle der Polizeiwache von Partout verteilten.
         

         »Haben Sie einen Termin?«

         Die Frau auf der anderen Seite der Theke – laut Namensschild auf dem Tresen Miss Valerie
            Comb – erinnerte in ihrer zu engen Kleidung und mit zu viel Make-up und Haarspray
            an ein sehr sorgfältig verpacktes Paket. Ihr Haar war weißblond gesträhnt mit harten,
            dunklen Untertönen und einem strengen, eckigen Schnitt, den B’Lynns Tochter Lisette
            als sicheres Zeichen für eine »Karen« deuten würde, also für eine Person, die immer
            gleich verlangte, den Manager zu sprechen. Ein trügerisches Zeichen für Ärger.
         

         Miss Combs kalter Blick musterte B’Lynn von Kopf bis Fuß, registrierte missbilligend
            das stumpfe braune Haar, das seit Tagen kaum gebürstet worden war, die dunklen Ringe
            unter den blutunterlaufenen Augen und die Spuren der Erschöpfung, die sich dauerhaft
            in ihr Gesicht eingegraben hatten. Sie sah furchtbar aus, weil sie durch die Hölle
            gegangen war, und sie hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, es verbergen zu wollen.
         

         »Nein, ich habe keinen Termin, wie Sie sicherlich wissen«, erwiderte B’Lynn, der es
            nicht gelang, ihre Verärgerung zurückzuhalten. »Aber ich muss ihn unbedingt sprechen …«
         

         »Sheriff Noblier ist ein sehr beschäftigter Mann«, erklärte die Sekretärin herablassend.
            »Wenn Sie einen Termin vereinbaren möchten …«
         

         »Nein, ich möchte keinen Termin vereinbaren«, blaffte B’Lynn und fühlte, wie die Spannung
            in ihr immer weiter zunahm. »Es ist dringend. Ich …«
         

         »Wenn es sich um einen Notfall handelt, kann ich Ihnen den Weg zum Büro des Sergeant
            erklären«, antwortete Miss Comb mit nervtötender Ruhe.
         

         »Da war ich schon«, sagte B’Lynn und ballte die kleinen Hände seitlich am Körper zu
            Fäusten. »Vor Tagen. Sie haben mir nicht geholfen. Ich möchte den Sheriff persönlich
            sprechen.«
         

         »Nun, ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun, es sei denn …«

         »Nein«, unterbrach B’Lynn sie schroff. »Sie wollen nichts für mich tun.«
         

         Valerie Comb hob eine nachgezogene Augenbraue. »Wie bitte?«

         »Sie machen keine Anstalten, mir zu helfen«, fuhr B’Lynn fort. »Sie tun nicht einmal
            so, als wollten Sie mir helfen. Das Mindeste wäre, dass sie den verdammten Hörer abnehmen
            und so tun, als würden Sie mit dem Sheriff sprechen, bevor Sie mich abwimmeln.«
         

         Frau Comb schnaubte beleidigt. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie so mit mir sprechen,
            Ma’am.«
         

         Weil ich Todesangst habe. Weil ich wütend bin. Weil ich seit Tagen nicht geschlafen
               habe.

         B’Lynn wusste nicht, ob sie unvernünftig war. Vielleicht war sie es. Vielleicht war
            sie unhöflich und unfair. Sie wusste nur, dass ihr das an diesem Punkt egal war. Ihre
            Frustration und ihre Angst waren nicht erst während des Gesprächs mit der Sekretärin
            des Sheriffs aufgekommen. Sie hatten sich über Tage, Wochen, Jahre aufgebaut. Der
            Druck war immer größer geworden. In der letzten Woche war sie wieder von diversen
            Personen, die sie um Hilfe gebeten hatte, abgewiesen, herablassend behandelt, bevormundet
            und ignoriert worden. Aber ob fair oder nicht, Miss Valerie Comb mit ihrer übersteigerten
            Selbstgefälligkeit und dem zu dick aufgetragenen Lidschatten brachte B’Lynn an den
            Rand des Nervenzusammenbruchs.
         

         »Wie auch immer«, fuhr Miss Comb fort und legte den Kopf in den Nacken, um an ihrer
            schmalen Nase entlang auf sie herabzuschauen, »Sheriff Noblier ist heute Morgen nicht
            im Büro.«
         

         »Das glaube ich Ihnen nicht«, brach es aus B’Lynn hervor, noch ehe sie die Worte bewusst
            gedacht hatte.
         

         »Wie bitte?«

         »Das glaube ich Ihnen nicht.«

         Sie wollte nicht glauben, dass der Sheriff nicht in seinem Büro war, denn sie brauchte
            ihn hier in seinem Büro. Sie wusste nicht, an wen sie sich sonst noch wenden sollte.
         

         Ihr Herz raste, ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Panik schwoll in ihrer Brust an
            wie ein Ballon und machte ihr das Atmen schwer. Sie steuerte die geschlossene Tür
            zu Sheriff Nobliers Büro an und hämmerte mit der Faust dagegen. Sie griff nach dem
            Türknauf, drehte und zog daran, aber die Tür blieb verschlossen. Tränen stiegen ihr
            in die Augen.
         

         »Ma’am! Wenn Sie nicht damit aufhören, muss ich einen Deputy rufen!«

         Valerie Combs Stimme drang wie aus weiter Ferne, aus einer anderen Dimension, an ihr
            Ohr. B’Lynns letzter Rest Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen. Tränen liefen
            ihr über die Wangen und sie rang nach Luft, während sie mit der einen Hand an der
            Klinke zog und mit der anderen gegen die Tür schlug.
         

         O mein Gott. O mein Gott. Er ist nicht hier. Er kann mir nicht helfen. Niemand kann
               mir helfen.
         

         »Nein, nein, NEIN!«, schrie sie.

         »Ma’am! Ma’am!«, rief die Sekretärin und eilte hinter ihrem Tresen hervor.

         B’Lynn wirbelte herum und stürmte auf den Flur zu, wobei sie Valerie Comb zur Seite
            stieß. Sie war nicht mehr in der Lage, rational zu denken, sondern lief in blinder
            Panik los wie ein Tier. Ihre Umgebung kam ihr plötzlich vor, als würde sie sie durch
            einen Zerrspiegel sehen. Auf den Gesichtern der Menschen, an denen sie vorbeikam,
            spiegelte sich der Schock. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, ihre Arme waren schwer
            wie Blei. Ihre Lungen brannten.
         

         Sie blieb vor dem Schalter des diensthabenden Sergeants stehen. Zwei uniformierte
            Hilfssheriffs drehten sich zu ihr um und starrten sie an.
         

         »Hilfe!«, schluchzte B’Lynn und hämmerte mit den Fäusten auf den Tresen. »Warum hilft
            mir denn niemand? O mein Gott! O mein Gott!«
         

         Der Schrei ließ Annie innehalten. Sie war gerade auf dem Weg vom Gruppenraum zur Personalabteilung,
            weil sie eine Frage bezüglich ihrer Versicherung hatte. Sie hätte das auch telefonisch
            klären können, aber es war ein schöner Morgen und sie nutzte die Gelegenheit, um das
            kurze Stück vom Pizza Hut, wie das kleine separate Gebäude, in dem die Kriminalpolizei
            untergebracht war, von allen genannt wurde, zum Hauptgebäude zu Fuß zu gehen. Vielleicht
            hatte Katy von der Personalabteilung ja Lust auf einen Kaffee und sie konnten etwas
            plaudern, nachdem sie sich so lange nicht gesehen hatten.
         

         Der Laut der Verzweiflung schien zu gewaltig für die kleine, dunkelhaarige Frau. Hooker,
            der diensthabende Polizist, in jeder Hinsicht das Dreifache von ihr, stand wie angewurzelt
            da, die kleinen Schweinsaugen weit aufgerissen.
         

         »Ich helfe Ihnen, Ma’am«, sagte Annie und eilte auf die Frau zu, die sich schluchzend
            krümmte. Annie fasste sie an der Schulter und sank mit ihr zu Boden. »Sind Sie krank?
            Brauchen Sie ärztliche Hilfe?«
         

         »Sie ist verrückt!«, rief Valerie Comb aus. »Sie wollte unbedingt den Sheriff sehen.
            Sie hat mich fast umgeworfen!«
         

         Annie ignorierte die Sekretärin. »Brauchen Sie einen Krankenwagen, Ma’am?«

         »Nein. Nein«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf, während sie sichtlich darum
            kämpfte, sich zusammenzureißen. Sie wischte sich mit zitternden Händen die Tränen
            von den Wangen und holte zögernd Luft. »Mir geht es gut.«
         

         »Gut scheint übertrieben«, sagte Annie. »Gibt es einen Notfall? Soll ich einen Deputy
            irgendwohin schicken?«
         

         »Ich wünschte, ich wüsste es.«

         »Ich bin Detective Broussard«, sagte Annie. »Setzen wir uns doch, dann können Sie
            mir erzählen, was los ist. Können Sie aufstehen, Ma’am?«
         

         Die Frau nickte und richtete sich auf wackeligen Beinen auf. Annie stand auf und stützte
            sie.
         

         Sie muss um die fünfzig sein, dachte Annie, zierlich, zart wie ein Vogel, mit feinen
            Gesichtszügen. Tiefe Sorgenfalten rahmten ihren Mund ein und zerfurchten ihre Stirn.
         

         »Wie heißen Sie, Ma’am?«

         »B’Lynn«, sagte sie leise. »B’Lynn Fontenot.«

         Annie warf Valerie Comb einen Blick zu, die ein missmutiges Gesicht machte. »Valerie,
            könnten Sie uns bitte einen Kaffee bringen? Vielen Dank.«
         

         Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie voraus zum Befragungsraum auf der anderen
            Seite der Eingangshalle. B’Lynn Fontenot nahm auf der anderen Seite des kleinen Tisches
            Platz und zog ihre schwarze Steppjacke fester um sich, als friere sie. Sie strich
            sich unsicher mit der Hand durch das schulterlange Haar, als wollte sie es entwirren
            und die grauen Strähnen wegwischen.
         

         Sie sah mitgenommen aus, als hätte sie nicht geschlafen, möglicherweise war sie aber
            auch betrunken oder auf Drogen. Vielleicht hatte sie eine Panikattacke, weil sie einen
            Schuss brauchte, und zitterte, weil sie Entzugserscheinungen hatte. Aber wenn B’Lynn
            Fontenot eine Süchtige wäre, würde sie wohl Hilfe in der Notaufnahme suchen und nicht
            im Büro des Sheriffs.
         

         »Können Sie mir Ihren Namen buchstabieren, Ma’am?«, fragte Annie, als sie sich setzte
            und nach dem gelben Notizblock und dem Kugelschreiber griff, die jemand auf dem Tisch
            hatte liegen lassen.
         

         »Fontenot. F‑O‑N‑T‑E‑N‑O‑T. Beverly Lynn. B‑E‑V‑E‑R‑L‑Y L‑Y‑N‑N. Ich werde B’Lynn
            genannt.«
         

         »Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten, Miss Fontenot, aber ich muss Sie das fragen:
            Stehen Sie gerade unter dem Einfluss von Alkohol oder Betäubungsmitteln?«
         

         Die Frau brach in leicht hysterisches Gelächter aus. »O mein Gott! Ich wünschte, ich
            wäre auf Drogen und das hier wäre alles nur ein böser Trip! Wäre das nicht wunderbar?
            Oder vielleicht ist das ja auch alles nur ein böser Traum und ich wache auf und alles
            wird … anders sein«, sagte sie dann mit immer leiser werdender Stimme. »Ich wünschte …
            Ich komme Ihnen sicher vor wie eine Verrückte. Es tut mir leid. Ich bin einfach …
            Ich bin einfach am Ende meiner Kräfte«, sagte sie mit belegter, zitternder Stimme,
            und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich noch tun
            soll.«
         

         »Ist schon gut«, versicherte Annie ihr. »Wobei können wir Ihnen helfen?«

         »Mein Sohn wird vermisst. Mein Sohn wird vermisst, und außer mir scheint es niemanden
            zu kümmern.«
         

         O Gott, nicht noch ein Fall mit einem Kind, dachte Annie, und die Angst schloss sich
            wie eine Faust in ihrer Brust zusammen. Sie war nicht sicher, ob sie noch einen weiteren
            Fall verkraften konnte. Der letzte hatte sie fast umgebracht, sowohl im wörtlichen
            Sinne als auch emotional.
         

         »Wie alt ist Ihr Sohn?«

         »Siebenundzwanzig.«

         Die Faust löste sich und sie konnte wieder frei atmen. »Und wie heißt er?«

         »Robbie. Robert James Fontenot III.«

         »Wo wohnt er?«

         Sie nannte eine Adresse. Ein heruntergekommenes Gewerbegebiet in der Nähe der alten
            Zuckerrohrfabrik, wo die Festwagen für den Karneval gelagert wurden. Wer zum Teufel
            wohnte dort? Menschen, die keine andere Wahl hatten.
         

         Das Futter von B’Lynn Fontenots Jacke wies das typische Burberry-Karomuster auf.

         Teuer. Und Verlobungs- und Ehering waren mit überdurchschnittlich großen Diamanten
            besetzt. Warum lebte ihr Sohn in einem solchen Drecksloch?
         

         »Das liegt innerhalb der Stadtgrenzen von Bayou Breaux«, begann Annie.

         B’Lynn versteifte sich. »Sagen Sie mir nicht, dass ich zur Polizei von Bayou Breaux
            gehen muss«, sagte sie scharf. »Da war ich schon. Mehrmals. Dort hat man mir gesagt,
            dass ein siebenundzwanzigjähriger Mann sich ohne die Erlaubnis seiner Mutter aufhalten
            kann, wo immer er will.«
         

         Damit hatten die Kollegen grundsätzlich recht. Robbie Fontenot war ein Erwachsener,
            der kommen und gehen konnte, wie er wollte, mit oder ohne Wissen und Einverständnis
            seiner Mutter. Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht vermisst werden konnte.
         

         »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Ihrem Sohn?«

         »An Halloween. Ich habe nachmittags mit ihm telefoniert. Er wollte mich am nächsten
            Tag zum Abendessen treffen, aber er ist nicht aufgetaucht und hat sich auch nicht
            gemeldet. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«
         

         Neun Tage.

         »Und er hatte nicht erwähnt, dass er verreisen wollte?«

         »Nein.«

         »Haben Sie mit seinen Freunden gesprochen?«

         »Ich kenne Robbies Freunde nicht mehr«, gestand sie. »Ich weiß nicht einmal, ob er
            überhaupt welche hat.«
         

         »Hat er eine Freundin? Einen Partner?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Wo arbeitet er?«

         Sie wandte den Blick ab. »Er ist … zwischen zwei Jobs.« Annie schrieb arbeitslos auf ihren Notizblock. »Also könnte er einfach beschlossen haben …«
         

         »Das hat er nicht.«

         »Steht er normalerweise in Kontakt mit Ihnen?«

         »Er ruft mich jeden Tag zweimal an.«

         »Sie stehen sich nahe.«

         »Wir haben eine Abmachung«, sagte B’Lynn deutlich. »Er ruft mich jeden Tag an, zweimal,
            und wir essen sonntags zusammen zu Abend. Jeden Sonntag.«
         

         Abmachung? notierte Annie.
         

         Die Tür schwang auf und Valerie Comb kam mit einer einzelnen Tasse Kaffee und zwei
            fingerhutgroßen Behältern mit Kaffeesahne herein. Sie warf Annie einen Seitenblick
            zu, als sie die Tasse vor B’Lynn auf den Tisch stellte.
         

         »Tut mir leid, Annie, ich konnte nicht alles tragen«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.

         »Schon gut, Valerie«, erwiderte Annie mit einem falschen Lächeln. »Ich hätte ihn sowieso
            nicht getrunken.«
         

         Valerie musterte sie aus schmalen Augen und presste verärgert die Lippen zu einem
            Strich zusammen, dann machte sie auf ihren hohen Absätzen kehrt und verließ den Raum.
         

         »Sie mag mich nicht«, stellte Annie beiläufig fest, als die Sekretärin gegangen war.
            »Ich weiß zu viel über ihre dunkle Vergangenheit.«
         

         »Sie mag mich auch nicht«, sagte B’Lynn, während sie die Deckel von beiden Milchkännchen
            abnahm und den Inhalt in den Kaffee schüttete. Ihre Hände zitterten immer noch. Sie
            umschloss den Becher mit den Händen und führte ihn an ihre Lippen. »Aber ich habe
            sie auch eine Lügnerin genannt und sie fast umgerannt.«
         

         »Sie wurde schon Schlimmeres genannt«, sagte Annie. »Sie hat gesagt, Sie wollten Sheriff
            Noblier sprechen. Kennen Sie ihn persönlich?«
         

         »Wir sind uns schon begegnet. Mein Mann kennt ihn und hat ihn in der Vergangenheit
            unterstützt. Ich hatte gehofft, dass etwas passieren würde, wenn ich mich direkt an
            ihn wende.«
         

         »Hat Ihr Mann nicht selbst versucht, den Sheriff zu erreichen?«

         »Nein.«

         Eine kurze Antwort mit einer langen Geschichte dahinter, vermutete Annie. »Robbies
            Vater spielt in seinem Leben keine Rolle mehr.«
         

         »Also hätte Ihr Sohn sich nicht an ihn gewandt?«

         »Nein.«

         Annie notierte Geschieden? und blickte erneut auf den Ring an der linken Hand der Frau, ohne die Frage auszusprechen.
            Vielleicht wieder verheiratet, aber das war unerheblich.
         

         »Diese Abmachung, die Sie mit Ihrem Sohn haben«, begann Annie vorsichtig und versuchte,
            sich einen Weg durch ein Minenfeld falscher Worte zu bahnen. Warum stand ein erwachsener
            Mann so sehr unter der Fuchtel seiner Mutter? Sie musste die ganze Geschichte erfahren,
            ohne die Frau in die Defensive zu drängen. »Erzählen Sie mir mehr darüber. Das scheint
            sehr verbindlich zu sein. Gibt es dafür einen Grund?«
         

         B’Lynn runzelte die Stirn und schaute wieder weg, während sie über ihre Antwort nachdachte.
            Würde sie die Wahrheit sagen? Würde sie die Wahrheit so zurechtbiegen, dass sie ihren
            Bedürfnissen entsprach? Es war eine einfache Frage, dachte Annie. Es müsste eine einfache
            Antwort darauf geben.
         

         »Mein Sohn hat Probleme.«

         »Welcher Art?«

         Sie stellte die Tasse etwas zu fest ab und lächelte spröde. »Jetzt geht es los. Das
            ist der Punkt, an dem ich die Wahrheit sage, Sie das Interesse verlieren und nichts
            mehr passiert, weil Sie meinen Sohn in eine Schublade stecken. Genau das ist mit der
            Stadtpolizei passiert. Und als ich das erste Mal hier war.«
         

         »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht die ganze Geschichte kenne«, sagte Annie.

         »Und wenn Sie die ganze Geschichte kennen, werden Sie mir nicht helfen wollen.«

         »Das können Sie nicht wissen«, erwiderte Annie, beugte sich vor und stützte ihre Unterarme
            auf den Tisch. »Ich bin auch Mutter. Und ich bin heute Morgen zur Arbeit gekommen,
            weil ich jemandem helfen wollte. Deshalb mache ich diesen Job. Aber ich muss alle
            Fakten kennen – die guten und die schlechten.«
         

         B’Lynn Fontenot starrte sie einen langen Moment an und tat so, als würde sie ihre
            Optionen abwägen, obwohl sie in Wirklichkeit keine hatte.
         

         »Mein Sohn hat ein Drogenproblem«, begann sie. »Schon lange. Er gerät immer wieder
            in Schwierigkeiten, sitzt immer wieder mal im Gefängnis, macht immer wieder Entziehungskuren.
            Seit einiger Zeit ist er clean«, fügte sie hinzu. »Er hat sich jeden Tag bei mir gemeldet,
            zweimal. Das ist unsere Abmachung, seit er das letzte Mal aus der Entzugsklinik entlassen
            wurde. Ich unterstütze ihn mit Geld und auf jede andere erdenkliche Weise, aber er
            muss clean bleiben und sich bei mir melden.«
         

         »Wie lange ist er schon aus der Entzugsklinik raus?«

         »Fünf Monate, und es geht ihm gut. Er hatte einen Job in der Lampenfabrik, aber die
            haben vor Kurzem Leute entlassen …«
         

         Annie bemühte sich, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten. Ein Süchtiger, der gerade
            einen Entzug hinter sich hatte, brauchte Stabilität und kleine Erfolge, um motiviert
            zu bleiben und Schritt für Schritt wieder Fuß zu fassen. Der Verlust des Arbeitsplatzes
            könnte für Robbie schon ausgereicht haben, um in eine Depression zu verfallen und
            rückfällig zu werden, um den Schmerz der Enttäuschung zu betäuben.
         

         »Er war auf Jobsuche«, sagte B’Lynn. »Er war optimistisch. Er hat gesagt, er hätte
            da etwas in Aussicht.«
         

         »Wissen Sie, was für einen Job er in Aussicht hatte?«

         »Das hat er nicht gesagt.«

         »Wann genau haben Sie Halloween von ihm gehört?«

         »Gegen drei Uhr nachmittags.«

         »Hatte er Pläne für den Abend?«

         »Er hat nichts dergleichen erwähnt.«

         »An Halloween gibt es viele Partys. In der Innenstadt findet der Monster Bash statt«,
            sagte sie und bezog sich damit auf das große Straßenfest, das jedes Jahr an diesem
            Tag im Stadtzentrum von Bayou Breaux gefeiert wurde. Kostümierte zogen von Bar zu
            Bar, von Straßenverkäufer zu Straßenverkäufer, und genossen Essen und Trinken begleitet
            von Live-Musik. »Man verfällt leicht in alte Muster.«
         

         B’Lynn schüttelte den Kopf und setzte eine trotzige Miene auf. »Er wusste es besser.
            Er war auf dem rechten Weg. Er war optimistisch, gut gelaunt. Er hat davon gesprochen,
            wieder in Teilzeit zu studieren und auf seinen Abschluss hinzuarbeiten.«
         

         Das sagte er jedenfalls seiner Mutter, die ihm finanziell unter die Arme griff. Es
            war schmerzhaft, die verschiedenen Emotionen auf ihrem Gesicht zu beobachten – Wut,
            Entschlossenheit, Hoffnung, Angst – ein endloser Kreislauf für die Mutter eines Süchtigen.
         

         »Hat er ein Auto?«, fragte Annie.

         »Ja. Einen blauen Toyota Corolla, acht oder neun Jahre alt.« Sie wusste das Kennzeichen
            auswendig.
         

         »Ist der Wagen auf ihn oder auf Sie zugelassen?«

         »Auf mich. Wegen der Versicherung.«

         »Und Sie haben diese Information der Polizei gegeben?«

         »Selbstverständlich.«

         Das bedeutete, dass die örtlichen Polizeibehörden bereits die Anweisung erhalten haben
            sollten, nach dem Auto Ausschau zu halten.
         

         »Wann haben Sie ihn das erste Mal als vermisst gemeldet?«

         »Letzten Dienstag. Ich hatte am Sonntag nichts von ihm gehört. Ich habe noch bis Montag
            gewartet, in der Hoffnung, in dem Glauben …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin gleich
            am Dienstagmorgen zur Polizei gegangen. Sie waren nicht daran interessiert, mir zu
            helfen. Sie sagten, Robbie würde schon wieder auftauchen. Das tat er aber nicht. Am
            Donnerstag bin ich wieder hin, und sie sagten, es sei kein Verbrechen, wenn er hingehe,
            wohin er wolle, ohne sich bei mir abzumelden. Daraufhin bin ich hierhergekommen, aber
            mir wurde gesagt, das falle in die Zuständigkeit der Stadtpolizei und er werde wahrscheinlich
            von selbst wieder auftauchen, wenn er soweit sei.«
         

         »Mit wem haben Sie hier gesprochen?«

         B’Lynn machte ein finsteres Gesicht und deutete auf die Tür. »Mit dem Mann am Schalter.«

         »Sergeant Hooker«, sagte Annie und kritzelte ein wütendes Gesicht auf ihren Notizblock.
            »Haben Sie das Auto als gestohlen gemeldet?«
         

         »Nein«, sagte B’Lynn verwirrt. »Warum sollte ich? Es gehört Robbie.«

         Annie zögerte mit der Antwort und versuchte, die richtigen Worte zu finden.

         B’Lynns Augen weiteten sich. »Wollen Sie mir sagen, dass die Polizei nach einem gestohlenen
            Auto eher sucht als nach einer vermissten Person?«
         

         »So würde ich es nicht ausdrücken«, sagte Annie. »Aber Sie wissen ja bereits, dass
            die Polizei den Standpunkt vertritt, dass es Ihrem Sohn freisteht zu gehen, wohin
            er will. Es steht ihm jedoch nicht frei, in einem gestohlenen Auto zu verschwinden.«
         

         »Dann melde ich das Auto als gestohlen!«, sagte B’Lynn eindringlich. »Es wurde definitiv
            gestohlen!«
         

         »Okay. Ich nehme die Anzeige auf und gebe sie weiter.«

         »Aber Sie lassen nicht nach meinem Sohn suchen?«

         Wie sollte man einer Mutter erklären, dass ein Drogenabhängiger, der untergetaucht
            war, als weniger wichtig eingestuft wurde als jemand, der des schweren Diebstahls
            beschuldigt wurde? Annie beschloss, es gar nicht erst zu versuchen.
         

         »Sie haben also an Halloween nachmittags mit Robbie gesprochen, und er hat gesagt,
            dass er nichts vorhätte? Haben Sie ihm geglaubt?«
         

         Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass ein Süchtiger, der vom Pech verfolgt
            wurde und sich schlecht fühlte, auf einer Party ein paar alte Kumpels traf. High schien
            das Leben so viel erträglicher zu sein. Nur dieses eine Mal noch … Am nächsten Tag
            würde er wieder aufhören … Dann folgte auf eine Pille eine zweite oder jemand bot
            ihm an, einen Schuss mit ihm zu teilen …
         

         B’Lynn antwortete nicht, was Antwort genug war. Sie war sich nicht sicher. Sie konnte
            sich nicht sicher sein.
         

         »Wovon war er abhängig?«

         »OxyContin oder sowas.«

         »Heroin, wenn er das nicht bekommt?«, fragte Annie.

         Schmerzmittel wurden für viele Menschen schließlich zu einer schwer aufrechtzuerhaltenden
            Gewohnheit. Was als legitimes Rezept für ein notwendiges Medikament begonnen haben
            mochte, wurde schnell zur Sucht. Verschrieb der Arzt keine Pillen mehr, wandten die
            Süchtigen sich anderen Quellen zu. Die Nachfrage hielt den Straßenpreis hoch – dreißig
            bis fünfzig Dollar pro Pille, je nach Stärke und Hersteller. Diejenigen, die sich
            die Pillen von den Dealern nicht leisten konnten, griffen oft zu Heroin, um sich einen
            erschwinglicheren Rausch zu verschaffen. Aber Heroin wurde inzwischen oft mit Fentanyl
            gestreckt, einem synthetischen Opioid, das fünfzig- bis hundertmal stärker war als
            Morphin. Überdosierungen waren erschreckend häufig.
         

         Die Mutter schüttelte den Kopf. »Er hat eine Spritzen-Phobie. Er würde sich nie etwas
            spritzen. Er würde vielleicht etwas anderes ausprobieren, aber er würde sich definitiv
            nichts spritzen.«
         

         Annie sagte nichts dazu, während sie im Geiste die deprimierende, lange Liste anderer
            Substanzen abhakte, auf die ein Süchtiger zurückgreifen konnte.
         

         »Ich weiß, was Sie denken«, sagte B’Lynn Fontenot leise. »Ich habe auch daran gedacht.
            Ich bin nicht naiv, Detective. Ich weiß, was Süchtige tun. Ich weiß, dass sie andauernd
            etwas versprechen und sich nicht daran halten. Mir ist durchaus bewusst, dass er tot
            irgendwo liegen könnte.
         

         Seit zehn Jahren kämpfen wir damit – mit Robbies Sucht. Es gibt nichts, was ich nicht
            über den Umgang mit einem Süchtigen wüsste. Mein Sohn hat mich und sich selbst immer
            wieder enttäuscht. Und ich weiß genau, wie unglaubwürdig es klingt, wenn ich das sage,
            aber diesmal ging es ihm wirklich besser. Er hat so sehr gekämpft. Wir haben beide
            gekämpft, und ich werde ihn jetzt nicht aufgeben, egal wo er ist oder warum er dort
            ist. Aber ich brauche Hilfe. Bitte helfen Sie mir!«
         

         Zehn Jahre. Robbie Fontenot war siebzehn gewesen, noch ein halbes Kind, als die Sucht
            begonnen hatte, sein Leben zu beherrschen. Und hier war seine Mutter, ein Jahrzehnt
            später, immer noch um ihn kämpfend, um Hilfe bettelnd.
         

         Annie hatte den Tag mit dem Wunsch begonnen, sich von den Problemen anderer ablenken
            zu lassen. B’Lynn Fontenot hatte eine ganze Schiffsladung davon. Man sollte sich gut
            überlegen, was man sich wünschte. Das hier würde wahrscheinlich kein glückliches Ende
            nehmen.
         

         »Ich werde Ihnen helfen, Mrs. Fontenot«, sagte sie einfach, obwohl sie ahnte, dass
            es nicht einfach werden würde.
         

         B’Lynn Fontenot blinzelte und kämpfte mit den Tränen. »Danke.«

         »Haben Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«, fragte Annie.

         »Ja.«

         »Okay.« Sie nickte und stand auf. »Gehen wir.«
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         »Wie hat es angefangen?«, fragte Detective Broussard und blickte vom Fahrersitz aus
            zu B’Lynn rüber, während sie an der Ausfahrt des Parkplatzes auf eine Lücke im Verkehr
            warteten. »Die Sucht Ihres Sohnes. Wie hat es angefangen?«
         

         B’Lynn holte tief Luft und seufzte. Sie fragte sich, wie oft sie diese Geschichte
            im Laufe der Jahre schon erzählt hatte. Zu oft.
         

         Einmal war schon zu oft.

         »Robbie war in der Football-Mannschaft seiner Highschool. Zu Beginn seines Abschlussjahrs
            ist beim Training das Kreuzband im linken Knie gerissen. Er musste sich einer rekonstruktiven
            Operation unterziehen.«
         

         Sie ließ die Details der Verletzung aus, die so verheerend gewesen war, dass sie zeitweise
            befürchtet hatten, er könnte seinen Unterschenkel verlieren. Sie ließ den Teil der
            Geschichte aus, der davon handelte, dass ihr Sohn so talentiert gewesen war, dass
            College-Scouts ihn umworben hatten. Er hatte eine glänzende, aufregende Zukunft vor
            sich gehabt, so große Träume, so viel, worauf er sich freuen konnte, und dann war
            es in einem einzigen Moment mit all diesen Möglichkeiten vorbei gewesen. Die College-Scouts
            waren ebenso aus seinem Leben verschwunden wie Fans und falsche Freunde. Seine Klassenkameraden
            lebten ihr Leben weiter, in dem rasanten Tempo des Abschlussjahrs und mit all den
            damit verbundenen Aktivitäten, während Robbies Leben zum Stillstand kam und er sich
            nur quälend langsam erholte, sein Alltag bestimmt von zermürbenden Stunden in der
            Physio und mit Nachhilfelehrern, um seinen Rückstand in der Schule aufzuholen. Von
            da an war er nicht mehr derselbe gewesen. Depressionen hatten sich wie eine dunkle
            Wolke über ihn gelegt und ihn vollkommen verschlungen.
         

         »Er wurde süchtig nach den Schmerzmitteln«, sagte Detective Broussard, als sie in
            Richtung Innenstadt fuhren. Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie kannte den
            Kern der Geschichte genau. So lief das im Leben, und sie hatte schon viele verschiedene
            Versionen der immer gleichen Geschichte gehört.
         

         »Sein Arzt hat ihm nach der Operation dieses OxyContin verschrieben. Mir gefiel das
            nicht, aber mein Mann meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. Es sei ja nur für
            kurze Zeit. Nur, bis er das Schlimmste überstanden habe. Aber dann kam alles anders.«
         

         »Was macht Ihr Mann beruflich?«

         B’Lynn spürte, wie sich ihre Lippen zu einem allzu vertrauten ironischen Lächeln verzogen.
            »Er ist Arzt. War. Mein Ehemann, meine ich«, beeilte sie sich zu erklären. »Arzt ist
            er immer noch.«
         

         Detective Broussard schaute wieder zu ihr rüber, wobei ihr Blick diesmal B’Lynns Ring
            galt. Wahrscheinlich fragt sie sich, warum ich ihn noch trage, dachte B’Lynn. Das
            war die lange Geschichte ihrer eigenen Verbitterung und Sturheit sowie ihrer Rachsucht
            und des sinnlosen Wunsches, Robert zu provozieren und zu beschämen. Detective Broussard
            musste das nicht hören.
         

         »Haben Sie wieder geheiratet?«, fragte sie.

         »Nein.«

         »Haben Sie Ihrem Ex vom Verschwinden Ihres Sohnes erzählt?«

         »Ich habe ihm eine SMS geschickt. Er hat auch nichts von Robbie gehört. Sie sprechen
            nicht miteinander. Die Beziehung der beiden ist schon lange kaputt. Robert kann einfach
            nicht akzeptieren, dass sein Sohn ein Versager ist. Es wirft ein schlechtes Licht
            auf ihn.«
         

         Das war nicht ganz fair, aber das war B’Lynn egal. Ihre Wut auf ihren Ex gehörte zu
            den wenigen Schwächen, die sie sich noch gestattete. Wenn sie Robert die Schuld gab,
            fühlte sie sich weniger schlecht, weil es sie vorübergehend von ihren eigenen Versäumnissen
            als Mutter ablenkte.
         

         Sie hatten den Albtraum von Robbies Sucht zunächst gemeinsam durchgestanden, als geschlossene
            Front. Sie, die pflichtbewusste Arztfrau, hatte ihrem Mann die Führung überlassen
            sich seinen Vorstellungen von Behandlungseinrichtungen und Erziehung angeschlossen.
            Ihr Ex hatte entschieden, hart durchzugreifen, und seinem Sohn den Geldhahn zugedreht,
            als dieser wieder einmal rückfällig geworden war und Mist gebaut hatte. Sie hatte
            es mitgetragen, erschöpft und am Ende ihrer Kräfte, zermürbt von der Situation und
            von Roberts herrischer Persönlichkeit. Auch wenn sie tausend Jahre alt würde, würde
            sie sich das nie verzeihen. Und ihm schon gar nicht.
         

         »Ich brauche trotzdem seine Kontaktdaten«, sagte Annie Broussard, während sie den
            Blinker setzte und links abbog. »Lebt er hier in der Gegend?«
         

         »Nein. In Lafayette.«

         Er hatte seine Karriere im Lafayette General Orthopedic Hospital begonnen, als Robbie
            noch klein gewesen war, aber sie hatten sich entschieden, sich in Bayou Breaux niederzulassen,
            wo B’Lynn aufgewachsen war, um ihre Kinder in der Sicherheit und Geborgenheit einer
            Kleinstadt großzuziehen, in der das Leben unkomplizierter war und nichts Schlimmes
            passierte – zumindest in ihrer naiven Vorstellung. Aber schlimme Dinge waren nicht
            an eine Mindesteinwohnerzahl oder Einkommensobergrenze geknüpft.
         

         »Was für ein Arzt ist er?«

         »Orthopäde.« Das hatte die Situation im Hinblick auf Robbies Verletzung und Genesung
            ironischerweise schlimmer gemacht, als wenn sein Vater Internist, Gastroenterologe
            oder sonst ein Arzt gewesen wäre. Robert war zuerst Facharzt und dann Vater gewesen,
            zu einer Zeit, als sein Sohn mehr Liebe, Unterstützung und Verständnis gebraucht hätte
            als Fachwissen und Strenge.
         

         B’Lynn blickte zu Detective Broussard hinüber. Sie war jung – Anfang dreißig vielleicht –
            mit dunklem Haar und dunklen Augen. Hübsch auf eine natürliche Art, ein nettes Mädchen
            von nebenan. So habe ich auch mal ausgesehen, dachte B’Lynn, obwohl sie es selbst
            kaum glauben konnte. Es war in so vielerlei Hinsicht so unendlich lange her.
         

         »Sie haben erwähnt, dass Sie auch Mutter sind«, sagte sie.

         Broussard nickte. »Er ist fünf. Er ist diesen Herbst in die Vorschule gekommen.«

         B’Lynn erinnerte sich sofort an Robbies ersten Schultag. Wie niedlich er ausgesehen
            hatte in seinen neuen Kleidern und mit dem kleinen Dinosaurier-Rucksack, der fast
            so groß gewesen war wie er selbst. So süß, so unschuldig. Sie presste die Lippen zusammen,
            weil sie fürchtete, ihr könnte etwas Düsteres und Zynisches herausrutschen wie »Genießen
            Sie die Zeit, solange Sie können«.
         

         »So ein süßes Alter«, sagte sie stattdessen.

         Sie blickte wieder nach vorn und sah in der Ferne links das große, verrostete Wellblechlager.
            Ihr Wegweiser zu Robbies heruntergekommenem Viertel.
         

         »Es ist gleich hier links«, sagte sie und zeigte auf die entsprechende Straße.

         Die Straße war schmal und dringend sanierungsbedürftig, von der Stadt lange vergessen.
            Die schäbigen, schmalen Schrotflinten-Häuser kauerten wie Giftpilze unter den Eichen
            in den von Unkraut überwucherten Vorgärten. Vier in einer Reihe, Seite an Seite, mit
            abblätternder Farbe und windschiefen Vordächern und Dächern, die aussahen, als würden
            sie den nächsten großen Hurrikan nicht überleben. Aber Annie wusste, dass die Gebäude
            es irgendwie geschafft hatten, die Jahrzehnte seit den Tagen der Reifröcke und der
            Sklavenarbeit zu überstehen, als dieses Land noch Teil einer Plantage gewesen war.
            Schon seltsam, welche Dinge überdauerten, wie Mahnmale einer unrühmlichen Vergangenheit.
         

         »Es ist gleich das erste Haus«, sagte B’Lynn.

         Annie fuhr auf die beiden spärlich geschotterten Fahrrillen, die eine Auffahrt kennzeichneten,
            und stellte den Motor ab.
         

         »Ich habe ihm einen bestimmten Betrag für die Miete in Aussicht gestellt«, erklärte
            B’Lynn. »Und er hat sich das hier ausgesucht. Er meinte, dass ihm die Anonymität gefalle –
            mit anderen Worten, er wollte irgendwo leben, wo ich ihn nicht so leicht ausspionieren
            kann.«
         

         »Würden Sie das tun?«, fragte Annie, als sie aus dem Auto stiegen. »Ihn ausspionieren?«

         »Ein verlockender Gedanke nach allem, was wir durchgemacht haben«, gab B'Lynn zu.
            »Ich meine, immerhin sind wir jetzt hier. Ich habe nur mal kurz weggeschaut, und jetzt
            ist er verschwunden.«
         

         »Läuft der Mietvertrag auf Ihren oder seinen Namen?«, fragte Annie und dachte dabei
            an alle Verfahrensfehler, die sich bei einer Hausdurchsuchung ergeben konnten.
         

         »Auf meinen. Wie Sie sich denken können, ist Robbies Kreditwürdigkeit nicht die beste.«

         Annie stieg die Stufen zu der tristen kleinen Veranda hinauf. Sie stelle sich etwas
            seitlich von der Tür und klopfte an, wobei sie versuchte, nicht an den Deputy zu denken,
            der einige Jahre zuvor mit einer Schrotflinte durch die Tür eines Drogenhauses erschossen
            worden war.
         

         »Hallo?«, rief sie, klopfte noch einmal und lauschte dann auf Geräusche im Haus. Sie
            glaubte, ein leises Scharren zu hören, und frage sich im nächsten Moment, ob sie sich
            das nicht nur eingebildet hatte. »Hallo? Polizei. Jemand zu Hause?«
         

         Eine Welle der Angst stieg in ihr auf, während sie auf eine Antwort wartete. Sei nicht albern, sagte sie sich. Sie war nur hier, um nachzusehen, ob der Mieter wohlauf war. Keine
            große Sache.
         

         Fahr nicht ohne mich hin. Nicks Text aus jener Nacht, in der sie überfallen worden war, schoss ihr durch den
            Kopf. Sie erinnerte sich daran, dass sie müde und ungeduldig gewesen war. Sie hatte
            nur einen kurzen Zwischenstopp einlegen müssen, um eine Nachricht zu überbringen,
            bevor sie nach Hause fahren konnte. Keine große Sache. Was sollte schon schiefgehen?
         

         Alles.

         »Geht es Ihnen gut?«

         B’Lynn Fontenots Stimme schreckte sie in die Gegenwart zurück. »Mir geht es gut«,
            sagte Annie, aber ihre Hand zitterte leicht, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte.
            Das letzte Mal, als sie ein fremdes Haus betreten hatte, hatte sie es auf einer Trage
            verlassen.
         

         Mit angehaltenem Atem stieß sie die Tür auf, stand immer noch leicht seitlich, die
            rechte Hand am Griff ihrer Dienstwaffe, und ihr Puls schoss in die Höhe, während sie
            sich für etwas wappnete, das nicht eintrat.
         

         Die Angst ebbte ab. Sie atmete wieder, als sie den dunklen Flur hinunterblickte. Getreu
            dem Namen dieser speziellen Bauweise, hätte man mit einer Schrotflinte auf die Eingangstür
            schießen können, ohne dass etwas anderes getroffen worden wäre als diese … und die
            stand gerade weit offen.
         

         Eine Person trat aus dem letzten Raum am Ende des Flurs. Eine kleine Gestalt auf dünnen,
            weit auseinanderstehenden Beinen, die Arme unbeholfen um einen großen Flachbildfernseher
            geschlungen, eilte zur Hintertür.
         

         B’Lynn keuchte auf und schrie: »Ein Dieb!«

         »Sie bleiben hier!«, befahl Annie. Sie zog ihre Waffe und eilte dem Einbrecher hinterher.
            »Polizei! Bleiben Sie stehen! Stopp!«
         

         Der Dieb schob sich weiter durch die Tür und flüchtete die hintere Veranda hinunter,
            bog dann scharf nach rechts ab und hastete auf das Nachbarhaus zu, wobei er sichtlich
            Mühe hatte, den Fernseher festzuhalten. »Ich habe nichts getan!«
         

         »Sie stehlen gerade einen Fernseher!«, rief Annie ungläubig. »Ich sehe Sie doch!«

         Der Dieb warf einen Blick über die gebeugte Schulter zurück und schleuderte ihr ein
            wütendes »Fick dich!« entgegen, was sich als fataler Fehler entpuppte. Durch den Schwung
            verlor der Dieb oder die Diebin, in diesem Punkt war Annie sich noch nicht schlüssig,
            das Gleichgewicht und ging mit einem erstickten Schrei zu Boden. Wie eine Figur in
            einem Zeichentrickfilm landete der oder die Flüchtige auf dem Hintern, die Füße schossen
            in die Höhe und schmutzige Flip-Flops flogen ins Gras. Dann lag er – oder sie – stöhnend
            unter dem Fernseher wie eine umgekippte Schildkröte.
         

         »Herrgott noch mal!«, brummte Annie und zog ihr Handy aus der Tasche, um Verstärkung
            zu rufen.
         

         »Sie sind verhaftet«, verkündete sie und blickte auf die Person herab, während sie
            darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam.
         

         Eine Frau, stellte sie fest, obwohl es ebenso gut ein Mann hätte sein können. Kraftloses,
            struppiges, spülwasserblondes Haar. Ein breites, flaches Gesicht mit den eingefallenen
            Zügen und der unreinen Haut einer Süchtigen. Sie kämpfte sich mit zitternden Armen
            und Beinen unter dem Fernseher hervor und schob das Teil von ihrer Brust. Darunter
            kam ein ausgeblichenes rotes T-Shirt mit der Aufschrift Fuck Your Feelings zum Vorschein. Reizend.
         

         »Denken Sie nicht einmal daran aufzustehen!«, bellte Annie und zeigte warnend mit
            dem Finger auf die Frau. Ihr Anruf wurde durchgestellt, sie identifizierte sich, bat
            um Verstärkung und gab die Adresse durch.
         

         »Wo ist mein Sohn?«, fragte B’Lynn Fontenot, als sie die Verandastufen herunter kam
            und schnurstracks auf die Diebin zusteuerte. »Wo ist Robbie?«
         

         »Woher soll ich das wissen?«, brummte Fuck Your Feelings, die sich mit schmerzverzerrtem
            Gesicht den Hinterkopf massierte und sich schwerfällig aufsetzte.
         

         »Halten Sie bitte Abstand, Mrs. Fontenot«, sagte Annie und drängte sich ihr in den
            Weg. »Ich stelle die Fragen. Warum setzen Sie sich nicht auf die Veranda?«
         

         »Ich will mich nicht setzen«, blaffte B’Lynn. »Ich will wissen, wo mein Sohn ist!«

         »Es ist meine Aufgabe, das herauszufinden«, sagte Annie. »Überlassen Sie das bitte
            mir.«
         

         Sie wandte sich wieder der Diebin zu, die sich rückwärts auf das Nachbarhaus zu bewegte,
            als glaubte sie, sie könne sich am helllichten Tag davonschleichen, während ein Detective
            des Sheriff-Büros nur einen Meter entfernt stand.
         

         »Was soll das werden?«

         »Sie haben gesagt, ich soll nicht aufstehen!«

         »Sind Sie high?« Annie beugte sich vor und suchte nach erweiterten Pupillen. »Sind
            Sie jetzt gerade high?«
         

         »Nein, aber ich wünschte, ich wäre es«, sagte die Diebin streitlustig. »Sie können
            mich nicht verhaften, nur weil ich wünschte, ich wäre high!«
         

         »Ich verhafte Sie wegen Diebstahls dieses Fernsehers.«

         »Der gehört mir! Ich habe ihn diesem Typen nur geliehen.«

         »Das ist eine glatte Lüge!«, rief B’Lynn und ging etwa drei Meter entfernt auf und
            ab, die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Ich habe Robbie den Fernseher überlassen.
            Er stand in meinem Gästezimmer. Ich habe die Seriennummer zu Hause.«
         

         Die Diebin verzog das Gesicht. »Wer bewahrt denn die Seriennummer eines Fernsehers
            auf?«
         

         »Sind Sie mit dem Typen befreundet, der hier wohnt?«, fragte Annie. »Wie heißt er?«

         »Äh … Donnie?«

         »Falsch.«

         »Ich nenne ihn Donnie.«

         »Warum würden Sie einem Typen, dessen Namen Sie nicht einmal kennen, einen Fernseher
            leihen?«
         

         »Ich bin eben nett.«

         »Na klar.« Annie rollte mit den Augen. »Sie sind ein richtiger Sonnenschein. Wie heißen
            Sie?«
         

         »Ich muss Ihnen gar nichts sagen! Ich kenne meine Rechte!«

         »Zweifellos auswendig. Aber ich werde Ihrem Gedächtnis trotzdem auf die Sprünge helfen.«

         Annie klärte sie über ihre Rechte auf, während sie ihre Handschellen vom Gürtel nahm.
            »Stehen Sie bitte auf.«
         

         »Fick dich.«
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